
Szenen einer Liebesbeziehung: «(Ta)rot Pack» der amerikanischen Künstlerin Dorothy Iannone. Courtesy Air de Paris/Foto Cedric Mussano/Kunsthalle

Kunst kann ohne 
Hierarchie
Kabelo Malatsie, die Direktorin der Kunsthalle Bern, hat nach 
einem Jahr gekündigt. Eine aktuelle Ausstellung im Haus 
zeigt, wie viel Wandel ihr Engagement bereits in kurzer Zeit 
angestossen hat.
Von Antje Stahl, 29.06.2023

Neulich besuchte ich Kabelo Malatsie in der Kunsthalle Bern. Die Direkto-
rin hatte gerade erst ihre Kündigung eingereicht. Nur wusste niemand so 
genau, warum. Malatsie schenke der Kunsthalle doch endlich wieder so et-
was wie eine gesellschapsäolitische Bedeutung, erzUhlte man sich. fnd das 
ist, so kurz nach der Messe Art Basel, auG der sich doch eher alles um den 
jeldwert der Kunst dreht, Ta nicht nichts.

Bei meiner Ankunp war Malatsie noch am IeleGon. Öhr Büro liegt im 
fntergeschoss und Tenseits eines Werkstattlagers. Ein Mitarbeiter werkelte 
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dort herum und wunderte sich über meinen Besuch. Es war Montag, das 
Haus Gür die SVentlichkeit geschlossen und keine der «ound- und yideo-
installationen eingeschaltet, aus der die Einzelausstellung LBod» Machi-
ne :ocationö der Künstlerin Jackie Karuti aus Nairobi besteht. Öch sag-
te( LMacht nichtsö, und vertrieb mir die Zeit vor den analogen Arbeiten, 
wie man die Iarotkarten heutzutage wohl nennen würde, die im grossen 
Ausstellungsraum gegenüber vom Eingang in der Kunsthalle Bern an der 
Wand hUngen, zw)lG insgesamt.

«ie geh)ren zur «erie des sogenannten LPIa1rot 9ackö der Künstlerin Doro-
th» Öannone, die Ende der 60R–er-Jahre daGür «zenen ihrer :iebesbeziehung 
zu dem Künstler Dieter Foth Gestgehalten und den Zeichnungen weissagen-
de KrUpe angedichtet hatte. «o vergrUbt auG einer Karte, die LFeverenceö C 
EhrGurcht C bringen soll, ein Mann seinen KoäG zwischen den Beinen einer 
Ürau. Der ÜachbegriV Gür diesen Akt wUre wohl !unnilingus.

Ön einer yitrine mitten im Faum liegen Dokumente( Handschriplich hUlt 
Öannone im MUrz 60R0 darauG Gest, dass sie Harald «zeemann das LPIa1rot 
9ackö Gür eine LÜreundeö-Ausstellung zur yerGügung gestellt hat. Harald 
«zeemann war in den stürmischen 60R–er-Jahren Direktor der Kunsthalle 
Bern und sichert ihr bis heute eigentlich einen ziemlich wichtigen 9latz( Er 
gilt vielen als ébervater aller Kuratoren.

«zeemann verstand es einGach zu gut, der Kunst die Folle des EnGant terri-
ble zu garantieren. «o schleääte der Künstler Michael Heizer aus KaliGorni-
en zur Er)Vnung der berühmt-berüchtigten Ausstellung LWhen Attitudes 
Become Üormö eine Abrissbirne an und liess damit den sch)nen jehweg 
vor der Kunsthalle zertrümmern/ Dass «zeemann in etwa zur gleichen Zeit 
mit der Künstlerin Doroth» Öannone korresäondierte, ist hingegen weniger 
bekannt.

yor ein äaar Jahren Geierte die Kunsthalle Bern ihr 6––-TUhriges Bestehen. 
Aus diesem Anlass arbeitete Malatsies yorgUngerin yal‹rie Knoll akribisch 
das Archiv auG und ärUsentierte die eine oder andere «zeemann-Hommage. 
fnter dem GamiliUren Iitel LHarald «zeemann › jrossvater( Ein 9ionier wie 
wirö verwies sie auG die KontinuitUt seines Wirkens( LDie Kunsthalle Bern 
ist die Wiege des Modells vom Autor-Kurator, der Autorin-Kuratorin, der 
oder die eine 8ErzUhlung7 entwickelt. Ön der Kunsthalle ist diese Entwick-
lung alles andere als abgeschlossen, sie schreibt sich lauGend Gort, entlang 
der sich wandelnden jenerationen, 9arameter und Wertevorstellungen.ö

«eitdem Kabelo Malatsie die :eitung des Hauses übernommen hat, habe 
sich Tedoch etwas jrundlegendes verschoben, heisst es nun.

Im patriarchalen EinusggbeBiet
Öch habe den Weg zurück in die ArbeitsstUtte des Kunsthalle-Ieams geGun-
den. Die studierte Kunsthistorikerin Kabelo Malatsie wurde 60?2 in Mäha-
kane, «üdaGrika, geboren. Üür ihre «tudie LAutonom»Oö Px–6?1 erGorsch-
te sie unabhUngige #rganisationsGormen und institutionelle Fahmen-
bedingungen. Zuletzt leitete sie das yisual Arts Network oG «outh AGrica-
, das sich zur AuGgabe gemacht hat, die zeitgen)ssische Kunstära…is «üd-
aGrikas zu G)rdern, also KunstschaVende across the country miteinander zu 
vernetzen.

Die Kunsthalle Bern kannte Malatsie von einer Üorschungsreise in die 
«chweiz, den Direktorenäosten trat sie mit dem yersärechen an, die Önsti-
tution als Le…äerimentelle :andschapö zu behandeln. Es gehe ihr Lum den 
yersuch, unsere Zeit und ihre yerhUltnisse über die Metaäher des «taubs zu 
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denken, der vom Wind über alle jrenzen hinweggetragen wirdö, verkün-
dete der yorstand. fnd weiter( LKabelo Malatsie versteht das Ausstellungs-
machen und damit die Önstitution als Anstiperin und Ü)rderin Gür die Neu-
gestaltung und Neuinteräretation der Welt, die wir bewohnen.ö

Malatsie begrüsst mich neben der KaVeemaschine. WUhrend der Kollege 
aus der Werkstatt die «ound- und yideoinstallationen von Jackie Karuti 
anschaltet, Gührt sie mich zurück zu Doroth» Öannones LPIa1rot 9ackö. Ein 
Fundgang durchs Haus, ein Blick auG ihr Wirken sind Gür den Moment na-
türlich wichtiger, als sie gleich auG ihren Fücktritt anzusärechen. Öanno-
nes Werk geh)rt zu LArchival Famblingsö C einer zweiten «chau, die ak-
tuell in der Kunsthalle Bern lUup und, wie der Iitel versäricht, auG Archiv-
recherchen basiert. «ie bricht Tedoch eher mit der yergangenheit, als dass 
sie den nahtlosen Anschluss sucht.

LDamals im Jahr 60R0 wurden die zw)lG BlUtter der «erie in der Kunsthal-
le Bern ausgestelltö, erklUrt Malatsie auG Englisch. Am Morgen nach der 
yernissage sei die «erie von «zeemann aber auch schon wieder demon-
tiert worden. yiele Herren, darunter drei teilnehmende Künstler sowie zwei 
Mitglieder des Kunsthalle-yorstandes, hielten die Gr)hlichen «e…szenen Lin 
einem )Ventlich zugUnglichen Kunstinstitut Gür ungeeignetö.

AuG dem poor l,anw den Malatsie mir gibt, sind die Namen vermerkt, die 
in Öannones Zurschaustellung weiblicher :ust oVenbar eine Bedrohung ih-
res äatriarchalen Ein’ussgebiets sahen( Daniel «äoerri ist darunter, der mit 
seinen Assemblagen voller vergammelter Essensreste zur Avantgarde zUhlt, 
die der jesellschap doch angeblich von Teher ihre Iabus austreiben woll-
te. Ön der Kunsthalle Bern werden MUnner wie er und «zeemann nun also 
vom Heldenäodest geschubst. jut so. Zensur von Kunst auGgrund des je-
schlechts der Künstlerin wird Ta schon lange nicht mehr als Kavaliersdelikt 
verharmlost.

«äUtestens  seit  *MeIoo  erkennt  man  solche  Diskriminierungs-
mechanismen, die strukturell bedingt sind, also dem bürgerlich-äatriar-
chalen Ödeal der jesamtgesellschap entsäringen. Davon zeugt der Tüngst 
wieder organisierte Geministische «treik C und auch all Tene musealen Be-
mühungen, die Werke von Künstlerinnen endlich in den Kanon der Kunst-
geschichte auGzunehmen. Man denke nur an jruääenausstellungen wie L-
Üun Üeminismö im Kunstmuseum Basel, LEine Ürau ist eine Ürau ist eine 
Ürau 4ö im Aargauer Kunsthaus oder L!lose-fäö in der Üondation Be»e-
ler. Kabelo Malatsie geh)rt oVenbar zu Tenen Kuratorinnen, die das fn-
recht auGarbeiten und verstorbenen Künstlerinnen wie Öannone «ichtbar-
keit schenken.

Üeminismus versteht sie TedenGalls nicht als Mittel, um MUnner von dem 
Wert von Ürauen zu überzeugen. Es gebe keine Notwendigkeit Gür so einen 
Beweis, sagte sie einmal in einem Önterview. Jemand von etwas überzeugen 
zu müssen, sei eine Üorm der Arbeit, die sie nur davon abhalte, das zu tun, 
was sie eigentlich tun wolle.

Wir gehen ein «tück weiter zu einem Iisch, auG dem ein äaar Abziehbilder 
liegen, die noch weiter in die fntieGen der jründungsm»then der Önstituti-
on reichen, also ebenGalls so etwas wie yergangenheitsbewUltigung leisten. 
Man sieht den klassizistischen Bau, der im Herbst 606? am Helvetiaälatz 6 
Geierlich er)Vnet wurde, umringt von 9almen. Die jründervUter der Kunst-
halle hUtten sich wie Lr)mische Ömäeratorenö auGgeGührt, betont die Direk-
torin und zeigt sich ziemlich irritiert davon.
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IatsUchlich Änden sich im Önternet rasch beGremdliche Üotos von grimmi-
gen MUnnern, die, in Iogen gekleidet, hoch zu 9Gerde oder in einem «treit-
wagen sitzen, um Gür ihre eigene Kunstinstitution zu werben.

Sammeln für die Kunsthalle: Der Bazar im Sommer 1911. ETH 
Bibliothek Zürich, Bildarchiv

Eine Postkarte aus dem Jahr 1916 – kurz vor dem Bau der 
Kunsthalle. ETH Bibliothek Zürich, Bildarchiv

fm die Üinanzierung der Berner Kunsthalle anzuschieben, hatten MUn-
ner im Jahr 6066 nUmlich einen dreitUgigen sogenannten L9omäeTibazarö in 
der stUdtischen Feitschule organisiert. Öm Ömäeratorenkostüm liessen sie 
es sich nicht nehmen, die BazargUste dann auch noch in einen Kerker zu 
schmeissen und nur gegen :)segeld wieder Greizulassen. Ürauen, die dort 
ihre Web- und Kochkünste zum Besten gaben, erschienen Lals Blumen-
gewindeö. «elbstverstUndlich.

klacA Srtigtg in wzitderlanf
Öch würde Kabelo Malatsie nun gerne Gragen, warum sie ihren Direktoren-
äosten auGgeben wird. Das mUnnliche Herrschapsgebaren, das in der LAr-
chival Famblingsö-«chau von den AnGUngen der Kunsthalle bis hin zu «zee-
mann abzulesen ist, k)nnte sich Ta durchaus auch bis in die jegenwart 
durchgesetzt haben. fnd Autor-Kuratorinnen Änden nicht selten in der 
Kunst einen «äiegel, so wie Besucherinnen übrigens auch.

yor wenigen Wochen musste ich am Zürcher ÜlughaGen wieder an dem 
ÖmageÄlm LDirectorqs  !hoiceö vorbeilauGen,  der  dort  im Auprag der 
Iourismusbeh)rde auG Bildschirmen lUup und die «chweizer Kultur bewer-
ben soll. Darin treten acht Direktoren-Herren Pund nur zwei Direktorin-
nen1 in ihren Teweiligen Museen auG und erklUren stolz ihre «ammlungs-
bestUnde( Werke von Künstlern. jemUlde von !laude Monet und 9ablo 9i-
casso sind darunter, «kuläturen von Jean Iinguel» und Alberto jiacometti, 
von Künstlern also, die allesamt bereits verstorben sind.

#b man daraus schliessen soll, dass die «chweizer Kultur mUnnlich und 
tot ist, sollte man beizeiten vielleicht die 9roduzenten des ÖmageÄlms Gra-
gen. Wichtig ist die oVenkundig beschrUnkte yorstellungskrap C der idea-
le Museumsdirektor wird hierzulande immer noch von einem Mann ver-
k)räert, der Deutungshoheit über die jeschichte geniesst. fnd das, ob-
wohl das Direktorinnenäersonal mittlerweile eigentlich eher weiblich be-
setzt ist( Das Kunsthaus Zürich wird nun von Ann Demeester geleitet und 
das Kunstmuseum Basel ab nUchstem Jahr von Elena Üiliäovic, um nur zwei 
Neubesetzungen zu nennen.

Öm Zuge von Black :ives Matter setzten Black Artists in «witzerland ei-
nen oVenen BrieG auG, um endlich ein 9roblembewusstsein Gür ih-te sum
lre acy Pweisse yorherrschap1 zu schaVen( LEs ist ein unterdrückendes 
«»stem von éberzeugungen und diskriminierenden yorurteilen, das allen 
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«trukturen im Westen innewohnt. yiele von uns «chwarzen Künstler innen 
und KulturschaVenden, die beru’ich in der «chweiz tUtig sind, haben im 
:auGe ihrer Karrieren Fassismus und Diskriminierungen durch kulturelle 
Önstitutionen und #rganisationen verschiedener Ausmasse erGahren.ö Die 
«chweiz ist nicht Gür Tede 9erson ein «chlaraVenland.

Kabelo Malatsie erzUhlt nun aber, dass LArchival Famblingsö gar nicht ihre 
äers)nliche «how ist. «ie hat Mitarbeiterinnen der Kunsthalle Bern gebe-
ten, sich von ihren Teweiligen Önteressen bei der Archivrecherche leiten zu 
lassen. LEs gab kein Fichtig oder Üalschö, sagt sie. fnd mit Mitarbeitern 
sind nicht nur kuratorische Assistenz PJulia Künzi1, Kunstvermittlerin und 
Archivbeaupragte gemeint PJulia Jost und frsina :eutenegger1, 9ersonen 
also, die ohnehin diskursiv mit der Kunst arbeiten. jebUudetechniker Nino 
Baumgartner und Ülorian N»a Bürki von der technischen :eitung, :ea Üuh-
rer, Ieo 9etruzzi und !hristoäh «tuder vom EmäGang und vom Buchladen 
sowie Öris Ürauchiger, die die administrative :eitung innehat, und Annina 
Herzer PKommunikation1 geh)ren ebenGalls dazu. fnd das särengt in «a-
chen gesellschapsäolitischer Bedeutung tatsUchlich einige Erwartungen.

Ön welcher Kunstinstitution lUsst sich ein Direktor schon auG eine so radi-
kale DiversiÄzierung der 9ersäektive einO

Streifzüge durchs Archiv der Kunsthalle: Die Ausstellung «Archival Ramblings». Cedric Mussa-
no/Kunsthalle Bern
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Öm Kunstmuseum «tuttgart gab es vor vielen Jahren einmal ein E…äeriment 
dazu. Der Künstler !hristian Jankowski berieG dort die Mitarbeiterinnen 
zur LDienstbesärechungö ein, in deren Fahmen sie ihre Teweiligen 9osten 
wechselten. Dem Iombola-9rinziä Golgend, beGasste sich ein «icherheits-
beamter dann mit den AuGgaben der Kuratorin, ein Hausmeister verhan-
delte mit dem «äonsor und der Fegistrar schrieb den Katalogte…t. fnter 
Kuratoren Ändet man den auG diese Weise angestrebten LKontrollverlustö 
Tedoch eher selten.

Öm 9rotest- und 9andemieTahr x–x– beschrieb Kelli Morgan, damals noch 
als Kuratorin am Öndianaäolis Museum oG Art at NewÄelds in den f«A, 
dass sie gezielt das jesärUch mit 9ersonen suchte, die nicht in den kura-
torischen Deäartments über das Ausstellungsärogramm bestimmten. Öns-
besondere mit 9ersonen vom AuGsichts- und «icherheitsäersonal C unter 
ihnen seien die meisten «chwarzen, Öndigenen und 9eoäle oG !olor. LÖch 
besuchte und hielt yortrUge in ihren Kirchenö, erklUrte sie, Larbeitete mit 
lokalen «chwarzen Künstlern zusammen an 9roTekten, die bereits in ihren 
jemeinden stattGanden, und an ausserschulischen 9rogrammen mit ih-
ren Kindern.ö fnd sie bot LJugendlichen und Tungen Erwachsenen in ihrer 
Nachbarschap individuelle Betreuung anö.

Morgan bemühte sich auG diese Weise darum, den e…klusiven musealen 
Kunstgeschmack und die dahinterliegenden Werte zu hinterGragen. Ön Mu-
seen in den f«A maniGestiere sich schliesslich das gesamtgesellschapliche 
«»stem, das auG «klaverei gründe und durch diverse 9raktiken der Margina-
lisierung und Ausl)schung am :auGen gehalten werde, stellte Morgan her-
aus.

klaspasge üCr Dhancenbleichheit
Nun hat die «chweiz eine andere jeschichte als die f«A. Allerdings wer-
den Kunstinstitutionen auch hierzulande allmUhlich zur Blauäause Gür all-
gemeine !hancengleichheit, AuGstiegsm)glichkeiten, Üragen der gerechten 
yerteilung und «ichtbarkeit. Das Gühren kanonbildende Ausstellungen mit 
Ürauen vor Augen, neuere «tudien des Basler Zentrums Gür jender «tudies 
über LjeschlechterverhUltnisse im «chweizer Kulturbetriebö und 9rotest-
bewegungen wie die von Black Artists in «witzerland. Ön der «chweiz macht 
der Bev)lkerungsanteil mit Migrationshintergrund Gast – 9rozent aus.

fnd vielleicht ist eine im Kollektiv erarbeitete «chau wie LArchival Famb-
lingsö in der Kunsthalle Bern nicht gross genug auGgezogen C sie Ändet 
eben nur in diesem einen Ausstellungsraum gegenüber vom Eingang statt-
 C, um strukturelle Wege auGzuzeigen, wie ÖnklusivitUt auG ganzer :inie ge-
hen k)nnte. jleichzeitig bekommt in dieser «chau zu guter :etzt aber auch 
noch Tene KunstGorm einen Aupritt, die sich traditionell eher nicht Gür den 
guten jeschmack der Geinen :eute eignet.

Die AussenwUnde der Kunsthalle wurden und werden wie so viele ande-
re gerne als :einwUnde angesehen, auG denen sich allerlei «chripzüge und 
Zeichen verewigen lassen. Das Ieam der Kunsthalle hat sich nun die Mühe 
gemacht, den ka aesken fmgang der Beh)rden mit jra ti zu dokumen-
tieren. Wie zu erwarten, werden die «ära»er in o ziellen BrieGen aus den 
60?–er-Jahren als Lst)render Bev)lkerungsanteilö bezeichnet, der Gür seine 
LÜassadenverunreinigungenö und die L«achbeschUdigung geahndet wer-
denö müsse.
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oag Enfe begellgcha licher oigtinAti n
Ön der Korresäondenz Ändet sich trotzdem ein «chreiben, in dem gegen 
diesen straGrechtlichen yerGolgungswahn argumentiert wird. LDiesen An-
teil Alltag vertrUgt die Kunsthalle allemalö, steht da. fnd( #b es wirklich 
Langebracht Psei1, zwischen wertvollen und wertlosen «ära»ereien so zu un-
terscheiden, als wohl niemand daran denken würde, ein Werk des Herrn 
Naegeli zu entGernenö C Lmit Üassadenreinigung ist in diesem :and schon 
op 9roblembewUltigung vorgetUuscht wordenö. Ön der Kulturverwaltung 
sassen also durchaus 9ersonen, die ein jesäür Gür drUngende Üragen der 

sthetik hatten.

Die fnterscheidung zwischen Hoch- und 9oäulUrkultur ist von Teher zen-
trales Mittel zum Zwecke der gesellschaplichen Distinktion gewesen. Die 
berühmten Geinen fnterschiede in jeschmacksGragen markieren Klassen-
unterschiede, wie der Granz)sische «oziologe 9ierre Bourdieu einst heraus-
arbeitete. Wer oder was sich an der Üassade einer )Ventlich subventionier-
ten Kunsthalle Bern austoben darG, hat ebenso viel mit 9olitik wie mit s-
thetik zu tun. Deshalb steht die Üassadenreinigung als nationale 9roblem-
bewUltigung auch wie eine Metaäher in dem «chreiben C Hauätsache, der 
sch)ne «chein wird gewahrt.

Die Ausstellungsmacherinnen haben die gesamte Ie…tstelle übrigens in 
der Üarbe 9ink unterstrichen. fnd so wirkt es, als würde das Ieam der 
Kunsthalle in LArchival Famblingsö nicht nur Galsche Helden verabschie-
den, sondern sein yorbild Gür ein institutionelles «elbstverstUndnis in «ze-
ne setzen. Die Kunsthalle wirkt hier TedenGalls tatsUchlich wie Tene LAnstiG-
terin und Ü)rderin Gür die Neugestaltung und Neuinteräretation der Welt, 
die wir bewohnenö, von der bei Malatsies Amtsantritt vor einem Jahr die 
Fede war.

«ie werde zum Jahresende zurück nach Kaästadt ziehen, inGormiert die Di-
rektorin auG NachGrage dann noch am «chluss, als Jackie Karutis «ound- 
und yideoinstallationen endlich lauGen. éber ihre Kündigung m)chte sie 
o ziell aber nur mitteilen( L:eute kündigen stUndig ihre Jobs aus den 
unterschiedlichsten jründen C daran sollte auch im Kunstbereich nichts 
Aussergew)hnliches sein.ö

Üür eine Direktorin, die anderen nicht ihr eigenes Narrativ auGdrücken 
und keine Galsche éberzeugungsarbeit leisten muss, die an yernetzung und 
WissenstransGer arbeitet, ist diese Zurückhaltung konse uent. Die «chweiz 
verliert mit Kabelo Malatsie nur leider deÄnitiv auch HoVnung auG yerUn-
derung.
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